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	Dieses Buch ist meinen Nichten gewidmet.

		Als der erste Band von Skulduggery Pleasant erschien, war noch keines von euch Mädchen geboren. Aber seit ihr auf der Welt seid, will niemand in unserer Familie mehr über den Schriftsteller reden. Jetzt wollen alle nur noch über die blöden Babys reden. Niemand denkt mehr daran, mich zu knuddeln, und daran seid ihr schuld. Aber ich nehme mal an, ihr habt auch eure guten Seiten. Immerhin wart ihr der Auslöser, weshalb Walküre eine kleine Schwester bekommen hat. Ihr seid so weit alle ganz süß und einigermaßen niedlich und wenn ihr hinfallt, bringt ihr mich zum Lachen. Dieses Buch ist also euch gewidmet: Rebecca und Emily, Sophie und Clara und

		 

		(Hier sind die Namen sämtlicher weiterer Nichten oder Neffen einzutragen, die möglicherweise irgendwann noch das Licht der Welt erblicken und dies lesen werden.)

		 

		Ich habe nicht den leisesten Zweifel, dass ich euer Lieblingsonkel bin. Und wahrscheinlich zieht ihr mich auch euren Eltern vor. (Ich kenne eure Eltern und kann euch verstehen. Sie sind voll daneben.)

        
    

 

„Gut und Böse sind sich so nah, als seien sie in der Seele aneinander gekettet.“

Dr. Jekyll und Mr Hyde
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PROLOG

Als die Tür sich schloss, ließ der Luftzug die Kerzenflamme tanzen. Das Licht zuckte flackernd über das auf dem Tisch festgeschnallte Mädchen. Sie wandte ihm den Kopf zu. Ihr Gesicht war, wie sämtliche anderen Körperteile auch, mit kleinen, hellen Narben übersät. Es waren Symbole, die ihr während der letzten paar Monate mit viel Sorgfalt in die Haut geritzt worden waren. Ihr Name war Melancholia St. Clair. Sie war sein Geheimnis. Sein Experiment. Sein letzter, verzweifelter Griff nach Macht.

„Es tut weh“, klagte sie.

Vandameer Craven, Kleriker ersten Ranges des Ordens der Totenbeschwörer, namhafter Gelehrter der Geheimsprachen und gefürchteter Gegner in Wortgefechten, nickte und tätschelte ihr die Hand. Sie hatte sich auf dieses Arrangement mit einem Enthusiasmus eingelassen, den nur Menschen aufbringen können, die aus tiefster Seele nach Anerkennung gieren. Doch in letzter Zeit überfielen sie immer häufiger diese lästigen Anfälle von Selbstmitleid.

„Ich weiß, meine Liebe, ich weiß, dass es wehtut. Aber Schmerz bedeutet gar nichts. Wenn unser Werk erst vollendet ist, wird es keinen Schmerz mehr geben. Du wirst für alle gelitten haben. Du wirst für alles Leben auf dieser Welt, in diesem Universum gelitten haben.“

„Bitte“, wimmerte sie, „mach, dass es aufhört. Ich habe meine Meinung geändert. Ich will es nicht mehr.“

„Das kann ich verstehen“, antwortete er traurig, „wirklich. Du hast Angst, weil du glaubst, du seist nicht stark genug. Aber ich weiß ganz sicher, dass du es schaffen wirst. Deshalb ist meine Wahl unter allen anderen ja auf dich gefallen. Ich glaube an dich, Melancholia. Ich glaube an deine Stärke.“

„Ich will nach Hause.“

„Du bist zu Hause.“

„Bitte …“

„Aber, aber, mein liebes Kind. Es gibt keinen Grund, so zu betteln. Das Aufwallen der Kräfte ist eine schöne, wundersame Sache und sollte ausgekostet werden. Du bist einen Schritt weiter gekommen. Du bist das geworden, wozu du von Anfang an bestimmt warst. Wir machen das alle durch. Jeder Zauberer macht es durch.“

Sie biss die Zähne zusammen, als eine Welle von Schmerz sie überrollte. Unwillkürlich bog sie den Rücken durch und keuchte. „Aber normalerweise dauert es nicht so lang. Du hast gesagt, du würdest mich zur mächtigsten Zauberin auf der ganzen Welt machen. Davon hast du nichts gesagt.“

Craven zwang sich, ihr in die Augen zu sehen. Schwitzende Menschen verachtete er und über Melancholia floss der Schweiß in Strömen. Beim Anblick ihres tropfnassen, angstvollen Gesichts drehte sich ihm der Magen um. „Bei all der Macht, die ich dir versprochen habe, musstest du einfach ein bisschen mehr leiden als wir anderen“, erklärte er. „Aber alles, was wir getan haben, um dich vorzubereiten, wird sich auszahlen. Glaub mir. Die Symbole, die ich dir in die Haut geritzt habe, nehmen die aufwallenden Kräfte auf und speichern sie. Sie schicken sie durch deinen Körper und lassen sie wachsen und immer weiter zunehmen.“

„Lass mich gehen.“

„Nur noch ein oder zwei Tage.“

„Lass mich gehen!“, kreischte sie. Schatten ringelten sich um ihren Körper, stiegen auf und zuckten wie Tentakel.

Er trat rasch einen Schritt vor und lächelte. „Aber selbstverständlich, meine Liebe. Du hast ganz recht – es ist so weit.“

Ihre Augen weiteten sich und die Schatten verschwanden. Er nahm an, dass sie sich ihrer nicht einmal bewusst war. Gefesselt und festgeschnallt, wie sie war, hätte sie eigentlich nicht in der Lage sein dürfen, irgendwelche Kräfte aufzurufen. Cravens Lächeln war ausnahmsweise echt. Das war ein gutes Zeichen.

„Es ist vorbei?“, fragte sie eingeschüchtert. „Du lässt mich gehen?“

„Ob ich dich gehen lasse?“, wiederholte er und lachte leise, während er ihre Gurte löste. „Du tust ja gerade so, als hätte ich dich gefangen gehalten! Ich bin dein Freund, Melancholia. Ich bin dein Mentor. Ich bin der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der garantiert immer ehrlich zu dir ist.“

„Ich … ich weiß, Kleriker Craven“, erwiderte sie.

Er zog ein Taschentuch aus seiner Robe und legte es ihr auf den klitschnassen Arm, bevor er ihr half, sich aufzusetzen. „Wir müssen den richtigen Moment abwarten, um dem Hohepriester von dir zu erzählen. Aber sobald er weiß, was wir hier unten die ganze Zeit über gemacht haben, wird sich alles ändern. Es wird sich herumsprechen, dass du der Todbringer bist, und viele Menschen werden um deine Gunst buhlen. Traue keinem.“

Sie nickte gehorsam.

„Es wird Leute geben, die es nicht verstehen, selbst innerhalb des Ordens der Totenbeschwörer. Wann immer du verunsichert bist oder Angst hast oder auch einfach nur mit jemandem reden willst – ich bin immer für dich da.“

„Ich habe jetzt Angst“, gab Melancholia zu. Ihre Finger umschlossen sein Handgelenk und es brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um bei der feuchten Berührung nicht angeekelt zurückzuzucken. Stattdessen lächelte er aufmunternd. „Es gibt nichts zu befürchten, nicht, solange du bei mir bist. Freue dich, meine Liebe. Sehr bald wirst du die Welt retten.“
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Kenny

Mit Autos kannte Kenny Dunne sich nicht aus. Er wusste das Nötigste, das musste man ihm fairerweise lassen. Er wusste, was Räder sind. Er wusste, wie man die Türen öffnet und schließt. Er wusste sogar, wo man das Zapfding reinstecken musste, wenn das Auto Benzin brauchte. Das Wesentliche beherrschte er, gerade so viel, dass er zurechtkam. Mehr aber auch nicht. Doch selbst ein Mann wie Kenny erkennt es als schlechtes Zeichen, wenn während der Fahrt Rauch unter der Motorhaube hervorquillt.

Das Auto stotterte und hustete und würgte und Kenny umklammerte das Lenkrad fester. „Nein“, flüsterte er. „Bitte.“ Als Antwort rülpste und ruckelte das Auto. Wabernder Rauch vor der Windschutzscheibe verdeckte ihm die Sicht. Vor seinem geistigen Auge sah er den Wagen schon in einem riesigen Feuerball explodieren. Hektisch löste er den Sicherheitsgurt und sprang auf die Straße. Ein Hupkonzert ertönte. Kenny machte einen Satz zur Seite, um einem fluchenden Radfahrer auszuweichen, der wie eine schlecht gelaunte Rakete an ihm vorbeischoss. An einem Sonntagmorgen war der Verkehr auf Dublins Straßen normalerweise nicht so schlimm. An einem Sonntagmorgen, an dem ein wichtiges Spiel angesetzt war, war der Verkehr auf Dublins Straßen fürchterlich. Autofahrer mit der Fahne ihrer Mannschaft am Wagen warfen ihm wütende Blicke zu, weil sie gezwungen waren, die Spur zu wechseln.

Kenny lächelte entschuldigend. Dann drehte er sich zu seinem Wagen um. Er war noch nicht explodiert. Kenny griff hinein, zog seine Tasche heraus und schaltete die Zündung aus. Das Auto keuchte und überließ sich dankbar seinem frühen Tod. Kenny ließ es auf der Straße stehen und winkte ein Taxi heran.

Er war spät dran. Er konnte es nicht fassen, dass er so spät dran war. Er konnte nicht fassen, dass er nach all den Jahren des Zuspätkommens zu allen möglichen Anlässen seine Lektion immer noch nicht gelernt hatte. Wie viele Interviews hatte er vermasselt, weil er unfähig war, pünktlich zu erscheinen. Schauspieler, Rockstars, Politiker, Geschäftsleute, Bürger, sowohl reiche und berühmte als auch arme und unbekannte – zu sämtlichen Treffen war er zu spät gekommen. Für einen Journalisten war dies keine empfehlenswerte Angewohnheit, das musste er zugeben, vor allem, da sämtliche Zeitungen Stellen abbauten. Printmedien seien tot, hieß es. Allerdings nicht so tot wie Kenny, wenn er den Artikel bis zum Ende des Monats nicht fertig hatte.

Die Geschichte war pikant. Sie war schillernd und bizarr und einzigartig – die Art von Geschichte, die von anderen Zeitungen rund um den Globus übernommen werden könnte, vielleicht sogar von ein paar Zeitschriften. Wenn Kenny sich diese Möglichkeit vorstellte, wurde ihm der Mund wässrig. Endlich mal wieder richtig Geld auf die Hand. Essen im Kühlschrank und eine Weile keine Sorgen um die Miete. Vielleicht sogar ein halbwegs anständiges Auto, wenn er wirklich Glück hatte.

Er schaute auf seine Uhr. Eine Viertelstunde zu spät. Er biss sich auf die Lippe, trommelte mit den Fingern auf seiner Tasche herum und versuchte, die Straße vor ihnen mit schierer Willenskraft leer zu fegen. Er wusste nicht, wie lange sein Informant warten würde, und er bezweifelte, dass er eine zweite Chance bekommen würde, falls er diese vergurkte. Paul Lynch aufzustöbern, war schon nicht einfach gewesen. Aber sich in einer Stadt wie Dublin mit einem Obdachlosen zu verabreden, war in jedem Fall kompliziert. Lynch hatte schließlich kein Telefon oder so.

Das Taxi kroch zur nächsten Ampel und Kenny hätte fast gewimmert.

Wahrscheinlich war es ziemlich unvernünftig, so große Hoffnungen in einen einzigen Artikel zu setzen, der noch nicht einmal eine Auftragsarbeit war, aber er hatte einfach keine andere Wahl. Kenny brauchte einen Neuanfang. Seine Karriere hatte sehr vielversprechend begonnen. Er hatte einige viel beachtete Interviews und Artikel zustande gebracht, doch dann war ihm alles entglitten. Er hatte es kommen sehen, jedoch nichts dagegen tun können. Jetzt arbeitete er freiberuflich, bekam den einen oder anderen Auftrag, doch meist überließen die Herausgeber es ihm, die Geschichten aufzuspüren. Und genau das hatte er getan.

Als ihm die Gerüchte vor etlichen Jahren zu Ohren gekommen waren, hatte er nichts darauf gegeben. Natürlich nicht. Sie waren verrückt. Er schrieb ein paar Artikel über den neuen Trend in den modernen Großstadtlegenden, doch mehr hatte er nie darin gesehen. Aber sie hielten sich hartnäckig, diese Geschichten von merkwürdigen Leuten mit merkwürdigen Kräften, die merkwürdige Dinge taten. Unvorstellbare Dinge und nicht nur die fixen Ideen von Verrückten und Personen, die unter Wahnvorstellungen litten oder verwirrt waren. Solche Geschichten gab es überall. Immer wieder mal tauchten sie im Internet auf und verschwanden fast sofort wieder. Ein paar der Berichte, denen er nachgegangen war, hatten sich als Enten herausgestellt. Angebliche Zeugen taten auf einmal so, als hätten sie keine Ahnung, wovon er sprach. Er war kurz davor gewesen, die ganze Sache zu vergessen, als er Lynch traf. Lynch war Kennys Verbindungsmann. Nach all den Jahren, in denen er gelegentlich recherchiert hatte, war Lynch sein erster verlässlicher Hinweisgeber gewesen – so verlässlich ein nuschelnder Obdachloser jedenfalls sein konnte. Und Kenny hatte den Eindruck, dass er jetzt bereit war, alles preiszugeben, was er wusste. Schon drei Mal hatte Kenny mit ihm gesprochen und er glaubte, langsam sein Vertrauen gewonnen zu haben.

Heute war der Tag, das wusste er. Wenn er nur rechtzeitig da sein konnte.

Das Taxi hielt erneut und Kenny verlor die Geduld. Er bezahlte den Fahrer, stürzte aus dem Wagen, warf seine Tasche über die Schulter und rannte los.

Nach zwanzig Sekunden bereute er diesen Schritt bereits. Er war seit Jahren nicht mehr gerannt. Gütiger Himmel, rennen war ja richtig anstrengend! Und man kam ins Schwitzen dabei. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er war völlig außer Atem. Die Schienbeine taten ihm weh.

Er wankte zur nächsten Ecke und hielt ein Taxi an. Es war dasselbe, aus dem er eben ausgestiegen war.

„Ist Ihnen wohl nicht bekommen, was?“, fragte der Fahrer selbstgefällig.

Kenny japste und keuchte nur auf dem Rücksitz.

Endlich erreichten sie den Park, Kenny bezahlte den Fahrer ein zweites Mal und lief dann über den Rasen. Überall waren Leute. Sie lagen lang ausgestreckt in der Maisonne, lachten und redeten. Andere schlenderten umher und aßen Eis. Kleine Hunde flitzten hinter ihren Herrchen her. Irgendwo spielte Musik. Der Teich glänzte.

Kenny sah Lynch abseits von allen anderen im Schatten sitzen. Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging hinüber, etwas langsamer jetzt. Er hob die Hand und winkte, doch Lynch winkte nicht zurück. Er saß einfach nur mit hängenden Schultern da, den Rücken an das Geländer gelehnt. Wahrscheinlich hatte er schlechte Laune.

Wenn er tatsächlich ein Medium gewesen wäre, hätte er Kennys Verspätung vorhergesehen und es gäbe jetzt keine Probleme. Aus Kennys Lächeln wurde ein Strahlen.

„Tut mir leid“, entschuldigte er sich, als er in den Schatten trat. „Der Verkehr, Sie wissen schon. Dann hat das Auto auch noch den Geist aufgegeben und ich musste mir ein Taxi nehmen.“

Lynch sagte nichts dazu. Er hob nicht einmal den Kopf.

Kenny blieb noch einen Augenblick unschlüssig stehen, dann zuckte er mit den Schultern und setzte sich. „Ein herrlicher Morgen, nicht wahr? Kein Mensch kann vorhersagen, wie so ein irischer Sommer werden wird. Wollen Sie ein Eis oder sonst etwas? Ich hätte jetzt wahnsinnig Lust auf ein Eis.“

Wieder keine Antwort. Lynch hatte die Augen geschlossen.

„Paul?“

Kenny stupste seinen einzigen verlässlichen Hinweisgeber an. Stupste ihn noch einmal an. Dann sah er das Blut auf Lynchs Hemd und er packte und schüttelte ihn. Lynns Kopf fiel nach hinten und man sah die Kehle und den langen, glatten Schnitt. Wie ein rotes Auge, das sich öffnete.
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ICH UND DAS MÄDCHEN

Kenny saß im Verhörzimmer und versuchte, nicht herumzuzappeln. Er war einigermaßen enttäuscht, dass kein Einwegspiegel in die Wand eingebaut war, wie er das von Krimis her kannte. Aber vielleicht hatten sie solche Spiegel ja nur in Amerika. In Irland hatte die Polizei wahrscheinlich nicht einmal normale Spiegel.

Die Tür rechts von ihm ging auf und zwei Leute kamen herein. Der Mann war groß und schlank. Er trug einen dunkelblauen, perfekt sitzenden Maßanzug und einen Hut wie ein Privatdetektiv aus den 1940er Jahren. Er setzte sich Kenny gegenüber an den Tisch und nahm den Hut ab. Er hatte dunkles Haar und hohe Wangenknochen und schien Probleme mit den Augen zu haben. Sein Blick wanderte ständig hin und her. Seine Haut wirkte wächsern. Er trug Handschuhe.

Seine Kollegin stellte sich hinter ihm an die Wand. Sie war groß und hübsch und dunkelhaarig, konnte aber nicht älter als sechzehn sein. Sie trug eine schwarze Hose und eine schmal geschnittene schwarze Jacke, deren Reißverschluss zur Hälfte geschlossen war. Das Material war Kenny unbekannt. Sie blickte ihn nicht an.

„Hallo.“ Der Mann lächelte breit. Er hatte schöne Zähne.

„Hallo“, grüßte Kenny zurück.

Das Mädchen sagte nichts.

Die Stimme des Mannes war weich wie Samt. „Ich bin Kriminalinspektor Ich. Ein ungewöhnlicher Name, ich weiß. Meine Vorfahren waren unwahrscheinlich narzisstisch. Ich kann von Glück sagen, dass ich wenigstens ein gewisses Maß an Bescheidenheit mitbekommen habe. Andererseits ist es mir immer gelungen, Erwartungen zu übertreffen. Sie sind Kenny Dunne, nicht wahr?“

„Der bin ich.“

„Ich habe lediglich ein paar Fragen an Sie, Mr. Dunne. Oder Kenny? Darf ich Sie Kenny nennen? Ich habe das Gefühl, dass wir in den letzten paar Sekunden Freunde geworden sind. Kann ich Kenny sagen?“

„Klar“, antwortete Kenny einigermaßen ratlos.

„Danke. Vielen Dank. Es ist mir wichtig, dass Sie sich in meiner Gegenwart wohlfühlen, Kenny. Es ist mir wichtig, dass ein Vertrauensverhältnis entsteht. Dann treffe ich Sie nämlich vollkommen unvorbereitet, wenn ich Sie plötzlich wegen Mordes anklage.“

Kenny riss die Augen auf. „Wie bitte?“

„Du liebe Zeit“, seufzte Inspektor Ich. „Das hätte erst in ein paar Minuten kommen sollen.“

„Ich habe Paul Lynch nicht umgebracht!“

„Können wir zu dem angenehmen Vertrauensverhältnis zurückkehren, das wir entstehen ließen?“

„Hören Sie, ich war mit ihm verabredet. Ich wollte ein Interview mit ihm machen, doch als ich hinkam, war er schon tot.“

„Es würde Sie bestimmt überraschen, wenn Sie wüssten, wie oft wir bei unserer Arbeit dieses ‚Er war schon tot‘ zu hören bekommen. Aber vielleicht wäre es auch keine Überraschung für Sie. Ich weiß es nicht. Tatsache ist, dass es nicht gut für Sie aussieht, Kenny. Wenn Sie uns alles erzählen, was Sie wissen, können wir unsere Kollegen vielleicht dazu bringen, dass sie ein Auge zudrücken.“

Kenny starrte den Mann an, dann ging sein Blick zu dem Mädchen. „Wer bist du?“

Sie erwiderte seinen Blick, hob eine Augenbraue, antwortete jedoch nicht.

„Sie macht hier ein Praktikum“, erklärte Inspektor Ich. „Machen Sie sich wegen ihr keine Gedanken, Kenny. Es genügt, wenn Sie sich um sich selbst Gedanken machen. In welcher Beziehung standen Sie zu dem Verstorbenen?“

„Hm. Ich bin Journalist. Ich habe ein paar Interviews mit ihm geführt.“

„Worüber?“

„Ach … nichts. Er ist oder besser – er war eine Art Verschwörungsfreak.“

„Verschwörungen? Sie meinen Vertuschung auf Regierungsebene, solche Sachen?“

„Nein, das nicht. Er war eher …“ Kenny seufzte erneut. „Hören Sie, das ist eine lange Geschichte.“

„Ich habe keine anderen Termine“, erwiderte Inspektor Ich. Und mit einem Blick auf das Mädchen fragte er: „Du?“

„Ja. Ich muss zu einer Taufe.“

„Oh. Natürlich.“ Ich wandte sich wieder an Kenny. „Wenn Sie beim Sprechen einen Zahn zulegen, können Sie uns vielleicht trotzdem alles erzählen.“

Kenny überlegte einen Augenblick. Er durfte auf gar keinen Fall wie ein Bekloppter klingen. „Okay“, begann er schließlich, „ich bin in den letzten paar Jahren einigen merkwürdigen Geschichten nachgegangen. Nichts Großartiges, nichts von Bedeutung, sondern Geschichten, die keine Beachtung finden, weil sie so verrückt klingen. Keine Zeitung wird solches Zeug jemals ernst nehmen, deshalb kann ich wirklich nur sehr wenig Zeit darauf verwenden. Angefangen hat es, als ich einen Artikel über Großstadtlegenden schrieb. Es war das Übliche, moderne Mythen und folkloristisches Erzählgut, einiges davon komisch, einiges schrecklich und einiges gruselig. Alles, was man eben so erwartet. Aber dann habe ich irgendwann neue Geschichten gehört.“

„Zum Beispiel?“

„Es waren eigentlich nur Gerüchte, Ausschnitte aus Geschichten. Jemand hat eine Schießerei beobachtet, bei der Leute Feuer warfen. Ein anderer hat gesehen, wie ein Mann über ein Gebäude sprang oder wie eine Frau einfach verschwand.“

Inspektor Ich legte den Kopf schief. „Dann handeln die modernen Großstadtlegenden also von Superhelden?“

„Das dachte ich anfangs auch, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Hinter vorgehaltener Hand habe ich von einer ganzen Subkultur gehört, in der solche Sachen abgehen. Lynch meinte, man könnte sie überall finden, wenn man nur wüsste, wonach man suchen muss.“

„Verstehe. Und hat Lynch behauptet, er sei ein solcher Superheld?“

„Lynch? Nein. Überhaupt nicht. Es ging ihm nicht gut, das war offensichtlich. Er sagte, er hätte Visionen. So hat er es genannt, Visionen. Die hatte er, seit er ein Teenager war. Sie haben ihn zu Tode erschreckt. Man hat ihn von einem Psychiater zum nächsten geschickt, ihn eine Pille nach der anderen schlucken lassen, aber nichts hat geholfen. Er hat mir seine Visionen beschrieben und es klang alles so anschaulich, so echt. Er hielt es in keinem Job aus, konnte keine Beziehung aufrechterhalten … Schließlich wurde er obdachlos, trank zu viel, hing in Hauseingängen herum und murmelte ständig vor sich hin.“

„Und das war Ihre Quelle?“, fragte Inspektor Ich.

„Ich weiß, er klingt unzuverlässig.“

„Nur ein kleines bisschen.“

„Aber ich blieb dran, habe mir angehört, was er zu erzählen hatte. Und irgendwann konnte ich das wirre Gequassel von den … na ja, ich nehme an, es waren Tatsachen, unterscheiden.“

„Was hat er alles gesehen?“, fragte das Mädchen.

Kenny runzelte die Stirn. Ihm war nicht klar, was einer Schülerin im Praktikum das Recht gab, ihn zu befragen. Da Inspektor Ich jedoch keine Einwände hatte, antwortete er widerstrebend: „Er hat die Apokalypse vorhergesehen. Eigentlich waren es mehrere. Die erste betraf die dunklen Götter oder die Gesichtslosen, wie er sie nannte. Irgendjemand – keiner weiß, wer – hat sie vor Urzeiten verbannt und seither versuchen sie wiederzukommen. Als Lynch siebzehn war, hatte er eine Vision, in der sie zurückkehrten. Er hat Millionen von Toten gesehen. Geschleifte Städte. Er hat die Welt auseinanderbrechen sehen. Diese Visionen kamen immer wieder und jedes Mal unter einem neuen Aspekt. Immer wieder war es ein anderer Blickwinkel, aus dem er das Ende der Welt beobachten konnte. Vor knapp drei Jahren war er überzeugt, dass wir alle in einer bestimmten Nacht sterben würden. Er behauptete, diese Dinger, diese Gottwesen würden durch ein glühendes gelbes Tor zwischen unterschiedlichen Wirklichkeiten zurückkommen. Natürlich hat ihm niemand geglaubt. Und dann kam die Nacht, in der die Welt untergehen sollte … und sie ging nicht unter. Und die Visionen hörten auf.“

„Ich liebe Geschichten mit einem Happy End“, bekannte Inspektor Ich.

„Es war damit nicht vorbei, zumindest nicht für Lynch. Er hatte jetzt andere Visionen. So sagte er zum Beispiel das Wahnsinnsvirus voraus.“

„Wie ich gehört habe, soll es kein Virus gewesen sein“, meldete sich das Mädchen zu Wort, „sondern ein Halluzinogen. Sie haben die Typen erwischt, die dafür verantwortlich waren.“

Kenny lachte. „Und du glaubst das tatsächlich?“

Inspektor Ich sah ihn ganz merkwürdig an. „Sie etwa nicht?“

„Es kommt alles ziemlich gelegen, nicht wahr? Eine Gruppe radikaler Anarchisten verseucht als Weihnachtsscherz überall im Land das Wasser – und Monate später bekennt sie sich dazu? Anarchisten, die Verantwortung für ihre Taten übernehmen? Das widerspricht doch dem Wesen des Anarchistseins komplett! Wissen Sie, wann die Verhandlung stattfindet? Wissen Sie, in welchem Gefängnis sie bis dahin festgehalten werden? Ich weiß es nämlich nicht.“

Inspektor Ich lehnte sich zurück. „Das klingt ganz nach einer Verschwörungstheorie, Kenny. Was ist wirklich passiert? Was glauben Sie?“

„Ich weiß es nicht, aber Lynch war überzeugt, dass es keine Anarchisten waren. Er hat von kleinen dunklen Schatten gesprochen, die herumgeflogen seien und die Menschen infiziert hätten.“

Kenny wunderte sich, dass weder der Inspektor noch das Mädchen feixten.

„Haben Sie eine Ahnung, wie viele Leute in diesen paar Tagen zu Protokoll gegeben haben, dass sie merkwürdige Dinge gesehen hätten?“, fuhr Kenny fort. „Ich habe Dutzende solcher Protokolle gelesen. In einem Nachtclub in Haggard wurden offenbar ganze Schwärme von diesen Dingern gesichtet, aber in der Lokalzeitung stand kein Wort darüber.“

„Für mich hört sich das so an, als hätten ein paar Leute halluziniert“, meinte das Mädchen.

„Lynch war da anderer Meinung. Er hatte eine Vision, hat gesehen, wie diese Dinger ausgeschwärmt sind, die Welt infiziert und alle dazu gebracht haben, verrückte Sachen zu machen, sich gegenseitig umzubringen, Bomben zu werfen …“

„Okay, okay“, unterbrach Ich. „Wir haben festgestellt, dass Lynch geistig verwirrt war, dass er überzeugt war, es gäbe eine Subkultur mit Superhelden und bösen Göttern. Aber weshalb wurde er umgebracht?“

Kenny blinzelte. „Äh. Es war Raubmord, oder?“

„Oder?“

„Oder etwa nicht? Das hat jedenfalls der … der Typ gesagt, der Wachmann, der mit mir gesprochen hat. Er hat gesagt, es sähe nach einem Raubüberfall aus.“

„Verstehe.“

Kenny runzelte die Stirn. „Sie glauben, dass es etwas mit den Visionen zu tun hat, habe ich recht?“

„Es wäre eine Möglichkeit“, antwortete Ich.

„Warum wollten Sie sich heute Morgen mit ihm treffen?“, fragte das Mädchen.

„Tut mir leid“, wehrte Kenny ab. „Ich will ja nicht unhöflich sein, aber warum stellt sie mir Fragen? Warum ist sie überhaupt hier?“

„Praktikum“, antwortete Ich.

„Sie haben mich des Mordes beschuldigt. Ist es bei Ihnen üblich, Schülerinnen mit in ein Verhörzimmer zu nehmen, in dem Mordverdächtige sitzen?“

Ich wedelte mit der Hand. „Ach, das war doch nur ein Scherz. Ich glaube nicht wirklich, dass Sie jemanden umgebracht haben. Es sei denn, Sie haben es doch getan. In diesem Fall nehme ich mir das Recht heraus zu behaupten, ich hätte es von Anfang an gewusst. Aber sie hat eine gute Frage gestellt, Kenny. Warum haben Sie sich mit ihm getroffen?“

„Seit ein paar Monaten hatte er wieder Visionen, und zwar von Schatten, die lebendig werden, von Leuten, die tot umfallen. Seine jüngste Apokalypse.“

„Was hat er darüber erzählt?“

„Warum ist das von Bedeutung?“

„Alles ist von Bedeutung.“

„Aber er hat niemanden erkannt. Er hat in seinen Visionen keine Namen gehört. Er hat jemanden in einer schwarzen Robe gesehen und das war es auch schon.“

„Frau oder Mann?“

„Das konnte er nicht sagen.“

„Hat er je etwas von einer Passage gesagt?“

Kenny schaute Ich an. Mit dem Gesicht des Inspektors stimmte etwas nicht. Nachdem Kenny das festgestellt hatte, blickte er rasch weg. Seine Mutter hatte ihm beigebracht, dass es unhöflich sei, Leute anzustarren.

„Er hat dieses Wort nicht benutzt, aber von anderen habe ich es gehört. Wie ist es Ihnen zu Ohren gekommen?“

„Von wem haben Sie es gehört?“, fragte das Mädchen.

„Von anderen“, antwortete Kenny gereizt. „Von drei oder vier Leuten, die es in Pubs oder auf der Straße aufgeschnappt haben. Das klingt nach Hinrückung, wenn du mich fragst.“

Das Mädchen runzelte die Stirn. „Wonach?“

„Hinrückung ist ein Begriff aus der Bibel“, erklärte Inspektor Ich. „Die Christen glauben, dass Gott die Gläubigen um sich sammelt und in den Himmel bringt. ‚… und die Toten in Christus werden auferstehen zuerst. Danach wir, die wir leben und übrig bleiben, werden zugleich mit ihnen hingerückt werden in den Wolken, dem Herrn entgegen in der Luft …’ Diejenigen, die für unwürdig befunden werden, bleiben mit dem Rest der Sünder hier auf der Erde zurück.“

„Die Passage klingt genau nach dieser Art von Deal“, fand Kenny. „Massenerlösung vor dem Ende der Welt. Ob irgendeine Art von Gott dabei am Werk ist, weiß ich nicht, aber für gewöhnlich ist da einer.“

„Hat Lynch Ihnen irgendeinen Zeitrahmen genannt?“, erkundigte Ich sich.

„Seine Visionen wurden deutlicher und kamen immer öfter“, antwortete Kenny. „In der Vergangenheit war es immer so, dass es auf dieser Ebene der Intensität noch sechs oder sieben Tage dauerte. Danach kam dann die Apokalypse und er konnte sich wieder entspannen.“

„Sieben Tage“, wiederholte Ich.

„So um den Dreh herum, ja. Wie haben Sie von der Passage gehört?“

„Wir sind Detektive“, erwiderte Ich. „Wir decken Dinge auf.“

„Ist sie auch Detektivin?“

„Sie ist eine Detektiv-Praktikantin.“

„Hören Sie, das ist alles ziemlich merkwürdig hier. Warum hacken Sie so auf Gerüchten und Großstadtlegenden herum? Sie haben mir noch keine einzige normale Frage gestellt.“

„Eine normale Frage? Welche zum Beispiel?“

„Zum Beispiel … ach, ich weiß auch nicht, zum Beispiel, ob Lynch Feinde hatte.“

„Hatte Lynch Feinde?“

„Nicht dass ich wüsste, nein.“

„Dann bestand doch absolut kein Grund, Sie das zu fragen, oder? Es sei denn, Sie wollten mich ablenken. Sie wollten mich doch nicht etwa ablenken, Kenny, oder?“

„Nein, darum geht es doch …“

„Führen Sie mich an der Nase herum, Kenny?“

„Ich weiß überhaupt nicht, was Sie …“

Inspektor Ich beugte sich vor. „Haben Sie ihn umgebracht?“

„Nein!“

„Es wäre okay, wenn Sie es getan hätten.“

Kenny fuhr entsetzt zurück. „Wie könnte so etwas okay sein?“

„Na ja.“ Ich ruderte zurück. „Vielleicht nicht okay, aber zu verstehen. Vielleicht hat er etwas gesagt, das Sie geärgert hat. Das kennen wir doch alle, nicht wahr?“ Er drehte sich zu dem Mädchen um. „Nicht wahr?“

„Ich schon“, antwortete das Mädchen.

„Wir kennen das alle“, wiederholte Ich und wandte sich wieder Kenny zu. „Wir wissen, wie es läuft. Dein Gegenüber sagt etwas, das dich ärgert, du wirst wütend und urplötzlich ist er tot und du fragst dich, wie so etwas passieren konnte.“

„Ich habe ihn nicht umgebracht! Ich habe keinen umgebracht!“

„Keinen? Soll das heißen, es gibt noch andere Tote?“

„Was?“

Ich lehnte sich wieder zurück und tippte sich mit der behandschuhten Hand ans Kinn. „Wissen Sie was, Kenny? Ich glaube Ihnen. Sie haben ein ehrliches Gesicht. Sie haben ehrliche Ohren. Wer also hat ihn Ihrer Meinung nach umgebracht?“

„Bisher war ich von einem einfachen Raubmord ausgegangen.“

„Und jetzt?“

„Jetzt … ich weiß auch nicht. Glauben Sie, dass ihn jemand wegen der Passage umgebracht hat? Laufen hier Leute herum, die wirklich an so etwas glauben?“

„People are strange“, sagte das Mädchen und summte ein paar Takte aus dem Song von den Doors.

„Hat Lynch mit noch jemandem über die Sache gesprochen?“, wollte Ich wissen. „Hatte er Freunde? Familienangehörige, mit denen er noch Kontakt hielt?“

„Nein, niemanden.“

„Dann hat er also nur mit Ihnen über seine Visionen gesprochen?“

Kenny zögerte.

„Er zögert“, stellte das Mädchen fest.

„Ist mir auch aufgefallen“, bestätigte Ich.

„Da ist diese alte Frau“, begann Kenny, „Bernadette irgendwas. Maguire, glaube ich. Sie hilft in einer dieser Obdachlosenunterkünfte aus. Früher war sie mal Lehrerin oder so. Jetzt ist sie pensioniert und lebt irgendwo auf dem Land. Mit ihr hat er gesprochen. In letzter Zeit war sie nicht mehr so oft hier. Ich glaube, sie ist einfach zu alt. Vor ein paar Wochen habe ich sie nach Monaten zum ersten Mal wieder gesehen. Da hat sie sich mit Lynch unterhalten.“

„Und Sie glauben, dass er ihr von seinen Visionen erzählt hat?“

„Ja.“

„Sie glauben, dass Bernadette ihn umgebracht hat?“

„Äh … Nein. Wie gesagt, sie ist schon alt.“

„Auch alte Menschen können andere Menschen umbringen.“

„Ich weiß, aber …“

„Sie könnte eine Ninja sein.“

„Du liebe Zeit, sie ist keine Ninja! Sie ist die Urgroßmutter von irgendjemandem.“

„Ich möchte, dass Sie noch einmal ganz genau darüber nachdenken, Kenny. Haben Sie sie jemals mit einem Schwert gesehen?“

„Was?“

„Oder wie sie mit Sternen geworfen hat?“

„Das ist doch Quatsch.“

„Haben Sie sie jemals in einem Ninjakostüm gesehen? Das wäre dann der erste Anhaltspunkt.“

Das Mädchen zog die Wangen zwischen die Zähne, um nicht laut loszulachen.

„Was für eine Art Bulle sind Sie eigentlich?“ Kenny fand das alles gar nicht mehr lustig.

„Ich bin von der Art, die entschlossen ist, diesem Geheimnis auf den Grund zu kommen“, antwortete Ich.

Die Tür ging auf und ein junger Mann mit blondem Haar streckte den Kopf herein. Kenny war so irritiert von der wilden Frisur des jungen Mannes, dass er überhaupt nicht mitbekam, wie Inspektor Ich aufstand.

„Vielen Dank für Ihre Mitarbeit“, sagte Ich und verließ rasch hinter dem Mädchen den Raum. „Mein Kollege ist gleich bei Ihnen.“

Draußen auf dem Gang fasste das Mädchen nach dem Arm des jungen Mannes und streckte die andere Hand nach Inspektor Ich aus, als dieser die Tür hinter sich zumachte. Sie fiel ins Schloss und für einen sehr kurzen Augenblick war plötzlich alles still.

Die Tür ging wieder auf. Ein Mann mittleren Alters kam mit einem Notebook herein. Inspektor Ich und seine beiden jugendlichen Helfer waren verschwunden.

„Mr Dunne?“, fragte der Mann. „Ich bin Kriminalinspektor Harris. Tut mir leid, dass Sie warten mussten.“

„Machen Sie sich deshalb mal keine Gedanken“, erwiderte Kenny etwas irritiert. „Der andere Inspektor hat mich auf Trab gehalten.“

Kriminalinspektor Harris lächelte gutmütig, als er sich setzte. „Der andere Inspektor?“

„Der eben hinausgegangen ist.“

„Hm. Wer mag das gewesen sein?“

„Kriminalinspektor Ich.“

„Kriminalinspektor Sie?“

„Nein, Ich. So heißt … Er sagte, das sei sein Name. Sie müssen ihm begegnet sein. Er hatte ein Mädchen bei sich, das hier ein Praktikum macht, und einen Jungen mit gegeltem Haar.“

Harris blinzelte. „Ich bin niemandem begegnet, Mr. Dunne, und im Moment bin ich der einzige diensthabende Kriminalinspektor hier.“

Kenny starrte ihn an. „Dann … Mit wem, zum Teufel, habe ich dann gerade gesprochen?“
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DIE TAUFE

Walküre Unruh hielt ihre kleine Schwester auf dem Arm und hoffte inständig, dass sie den Tag überstehen würde, ohne eine Ladung ausgespuckter Babymilch abzubekommen. Sie hatte es gerade noch rechtzeitig von dem Polizeiposten nach Hause geschafft, um sich umziehen zu können. Ein Top war bereits untragbar geworden, noch bevor sie das Haus überhaupt verlassen hatten. Und es war ein hübsches Top gewesen, das supergut zu ihrer Jeans gepasst hatte.

„Bitte“, flüsterte sie der kleinen Alison zu, „spuck mich nicht noch einmal voll.“

Alison blickte sie mit ihren großen blauen Augen an, versprach jedoch nichts.

Walküre kniff gegen das helle Sonnenlicht leicht die Augen zusammen und schaute noch einmal zurück in die Kirche. Alison war nicht das einzige Baby, das an diesem Tag getauft worden war. Die Kirche war voller lachender und plaudernder Familienangehöriger mit Camcordern, die jedes Gurgeln und jedes Geheul festhielten. Vielleicht war sie nicht ganz unvoreingenommen, aber Walküre war der festen Überzeugung, dass keines der anderen drei Babys auch nur halb so süß war wie ihre drei Monate alte Schwester. Sie konnten ihr einfach nicht das Wasser reichen. Eigentlich eine traurige Sache. Diese Babys waren im Niedlichkeitswettkampf bereits ausgeschieden, würden es aber erst in etlichen Jahren so richtig begreifen. Eine echte Tragödie.

Sie blickte auf ihre Schwester hinunter. „Du tust noch nicht wirklich viel, oder? Für die meisten Dinge sind deine Fähigkeiten noch ziemlich eingeschränkt. Mum sagt, dass ich mit dir reden muss, damit du dich an meine Stimme gewöhnst. Wenn sie das meint, rede ich eben mit dir. Damit du es gleich weißt: Mich gibt es in zweifacher Ausführung. Da bin einmal ich, die echte Walküre, und dann gibt es noch mein Spiegelbild. Das Spiegelbild sieht aus wie ich, redet wie ich und verhält sich wie ich, aber es ist nicht ich. Es tritt aus meinem Spiegel, geht für mich zur Schule und macht die Hausaufgaben für mich und, ja, manchmal passt es auch auf dich auf. Aber das ist mir eigentlich nicht recht. Ich lasse dich ungern in der Obhut von etwas, das keine Gefühle hat, aber ich bin ein viel beschäftigtes Mädchen. So ist das nun mal.

Wenn du etwas älter bist, werden wir dir Geschichten von Prinzessinnen und Zauberern und magischen Kräften vorlesen und ein paar Jahre lang lassen wir dich in dem Glauben, dass es Magie tatsächlich gibt. Und dann – und das ist wirklich übel – erklären wir dir, dass es den größten Teil der Magie doch nicht gibt. Wir werden dir sagen, dass Menschen nicht fliegen und sich nicht gegenseitig in Frösche verwandeln können und dass es keine magisch-mystischen Monster gibt. Aber unter uns: Das ist eine riesengroße Lüge! Es gibt Magie, Menschen können fliegen und es gibt Monster … Bei der Einander-in-Frösche-verwandeln-Geschichte bin ich mir allerdings nicht ganz sicher. Aber wer wollte das schon? Das wäre ja echt krass.“

Walküre begann, ihren Oberkörper leicht hin und her zu wiegen, während sie im Kreis ging. „Wer ist eine süße Maus? Wer ist eine süße Maus? Na, wer wohl? Du bist eine süße Maus! Und wer hört sich im Moment reichlich bescheuert an? Na, wer wohl? Ich etwa? Jawohl, ich!“

Sie blickte wieder auf das Baby hinunter, sah, wie es zu ihr aufschaute, und musste lachen. „Mein Gott, bist du niedlich. Meinetwegen könntest du immer so bleiben, aber das wäre dann doch ein bisschen komisch. Besonders wenn du in das Alter kommst, in dem man sich mit Jungs verabredet.

Wir sind eine merkwürdige Familie, weißt du das? Wahrscheinlich hast du es inzwischen schon gemerkt. Mum ist noch einigermaßen normal, auf ihre Art. Aber wenn sie mit Dad redet, zeigt sie sich von einer ganz anderen Seite – einer ausgesprochen albernen Seite. Er übt einen schlechten Einfluss auf sie aus, unbedingt. Unser Dad ist nämlich eine komische Nummer. Mh-hmm. Komischer geht’s fast nicht. Onkel Fergus ist auch komisch, aber nicht auf eine nette Art. Er ist einfach nur permanent gemein. Schade, dass du Gordon nicht mehr kennengelernt hast. Gordon hätte dir gefallen. Er war ein cooler Onkel.“ Sie küsste das Baby auf die Wange und behielt den Kopf unten. „Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“, flüsterte sie. „Magie liegt bei uns in der Familie. Vielleicht hast du ja auch magische Kräfte. Eines Tages wirst du vielleicht all die Dinge tun, die ich tun kann. Eines Tages wirst du vielleicht genau wie ich einen neuen Namen annehmen müssen. Oder vielleicht auch nicht. Ich weiß nicht, ob ich dir das wünsche. Wenn man erst einmal die andere Seite gesehen hat, ist normal sein gar nicht mehr so übel. Ich weiß, dass es nicht fair wäre, dir das zu verschweigen, aber ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Verstehst du das? Das würde mich umbringen.“

Das Baby streckte die kleine Hand aus und griff nach einer Strähne von Walküres Haar.

„Ich bin froh, dass wir uns verstehen. Für jemanden mit einem so kleinen Gehirn bist du ausgesprochen clever, weißt du das?“

Alison gurgelte.

Walküre ging mit ihrer kleinen Schwester in die Kirche zurück und steuerte ihre Familie an. Ihre Tante löste sich aus der Gruppe. Sie hatte das Haar streng aus dem Gesicht gekämmt und blickte verkniffen. Das ließ nichts Gutes ahnen.

„Hallo, Stephanie, du hältst sie falsch“, rügte Beryl.

„Sie scheint sich recht wohlzufühlen“, erwiderte Walküre betont höflich.

Beryl streckte die schmalen Hände aus. „Nein, nein, nein. So ist es richtig.“ Doch wie immer nahm Alisons feines Gespür die drohende Gefahr wahr. Sie drehte den Kopf, sah Beryl und brüllte los. Beryl zuckte augenblicklich zurück. Als die Tante sich gebührend weit entfernt hatte, hörte Alison auf zu heulen, schnappte sich einen Knopf an Walküres Top und nuckelte daran.

„Sie ist schon den ganzen Tag nicht gut drauf“, log Walküre, zufrieden mit dem Ausgang der Geschichte. Beryl grunzte; ihre brandneue Nichte beeindruckte sie offenbar nicht besonders. Walküre nickte leicht nach hinten. „Mum und Dad sind da drüben“, sagte sie. „Sie wollten schon die ganze Zeit mit dir reden. Mum findet dein Kleid wunderschön.“

Beryls Augenbrauen zuckten wie zwei winzige Bandwürmer. „Das? Aber das ist doch schon uralt.“

Das Kleid war beige und hätte an einer Achtzigjährigen besser ausgesehen. Auch an einem achtzigjährigen Mann.

„Ich finde, es ist dir wie auf den Leib geschneidert“, schwärmte Walküre.

„Und ich dachte immer, es sei etwas formlos.“

Am liebsten hätte Walküre zugegeben, dass sie genau das gemeint hatte, doch sie widerstand der Versuchung.

Beryl brach die Unterhaltung in der ihr üblichen Art ab, ohne jede Vorwarnung, und zog ab, ihren Mann im Schlepptau hinter sich. Es war zum Schreien, wie Fergus dem Baby im Vorbeigehen zunickte, als erwartete er, dass Alison zurücknickte. Walküre dagegen bedachte er mit einem ziemlich finsteren Blick. Sie hatte keine Ahnung, womit sie das verdient hatte.

Als sie Carol und Crystal auf sich zukommen sah, wappnete sie sich gegen den bevorstehenden Angriff. Früher hätte sie von ihren Cousinen an einem solchen Tag lahme Sticheleien und wenig originelle höhnische Bemerkungen gehört. Was sie inzwischen zu erwarten hatte, war leider sehr viel schlimmer.

„Hi, Walküre“, flüsterte Carol.

Crystal rammte Carol den Ellbogen in die Seite. „Du sollst sie nicht so nennen!“

Carol warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ich habe geflüstert. Kein Mensch hat es gehört.“

„Du solltest sie trotzdem nicht so nennen. Nenn sie Stephanie!“

Einige weitere wertvolle Augenblicke Leben wurden Walküre auf Nimmerwiedersehen entrissen.

„Okay.“ Carol sah nicht erfreut aus. „Hallo, Stephanie, wie geht’s?“

„Mir geht es gut“, antwortete Walküre und redete gleich weiter. Es war ein Versuch, die Unterhaltung an sich zu reißen und in ruhige Allerweltsgewässer zu führen. „Was treibt ihr so? Was macht das College? Freut ihr euch schon auf die Sommerferien? Deine Schuhe sind super, Crystal. Deine Füße sehen darin wirklich toll aus. Ist Alison nicht süß?“

Sie drehte sich so, dass die beiden ihre Schwester sehen konnten. Die Zwillinge murmelten etwas von „allerliebst“ und dann war es, als existierte Alison überhaupt nicht.

„Wir haben nachgedacht“, begann Carol und beide Mädchen traten näher, damit niemand mithören konnte. „Weißt du noch, wie du gesagt hast, wir seien nicht groß genug, um Magie zu lernen? Wir sind nicht sicher, ob das wirklich zutrifft. Als du damit angefangen hast, warst du viel kleiner, als wir es jetzt sind. Richtig? Und dann sind da ja auch noch die Elben.“

Walküre blinzelte. „Bitte?“

„Elben“, wiederholte Crystal. „Du weißt schon, die mit den spitzen Ohren. Sie sind ziemlich klein, oder? In manchen Filmen haben sie normale Größe, klar, aber meistens sind sie klein und sie können zaubern.“

„Hm, Elben existieren nicht wirklich“, gab Walküre zu bedenken.

Carol blickte ihre Schwester an und seufzte. „Hab ich’s dir nicht gesagt?“

Crystal warf ihr einen finsteren Blick zu und wandte sich dann wieder an Walküre. „Warum existieren sie nicht wirklich?“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir darauf eine – äh – Antwort geben kann.“

Crystal schien verwirrt. „Und was ist mit Kobolden?“

„Oh. Okay, Kobolde gibt es. Also gut, passt auf, es hat nichts mit der Körpergröße zu tun, sondern mit dem Risiko. Tatsache ist: Magie ist gefährlich. Ich bin schon so oft zusammengeschlagen worden, dass ich es gar nicht mehr zählen kann. Man hat mir Knochen gebrochen und Zähne ausgeschlagen und vor fünf Monaten war ich einen halben Tag lang technisch gesehen tot. Es wurde sogar eine Autopsie an mir vorgenommen.“

„Wie hat sich das angefühlt?“

„Unangenehm, wie zu erwarten war.“

Carol bekam glänzende Augen. „Aber du kannst zaubern und die Welt retten und mit coolen Typen abhängen.“

„Und Freunde haben“, ergänzte Crystal.

„Und was können wir? Wir können aufs College gehen und Examen machen und Pickel kriegen und einen Freund werden wir nie bekommen.“

Walküre rang sich ein Lächeln ab. „Pickel kriege ich auch. Die kriegt jeder. Und ihr habt beide schon jede Menge Freunde gehabt.“

Crystal schüttelte den Kopf. „Keinen wie Fletcher. Er ist nett.“

„Und ich würde sie auch nicht Freunde nennen“, murmelte Carol. „Wir wollen einfach das, was du auch hast, Stephanie. Wir wollen Spaß haben und besondere Kräfte und wir wollen aufregende Sachen machen. Wir haben alles besprochen und wir wollen, dass du uns das Zaubern beibringst.“

„Ich halte das für keine gute Idee.“

„Wir halten es für eine sehr gute Idee.“

„Selbst wenn ich es wollte, könnte ich es gar nicht. Ich habe einfach keine Zeit. Tanith ist immer noch irgendwo da draußen und sie hat einen Restanten in sich. Sie ist mit Billy-Ray Sanguin zusammen und sie weiß entschieden zu viel über mich und meine Familie. Ich muss sie finden und ihr irgendwie helfen. Außerdem muss ich das Ende der Welt aufhalten und … Es wäre einfach zu gefährlich, wenn ich jetzt anfangen würde, euch Dinge beizubringen.“

„Nur ein paar Tricks“, quengelte Crystal.

„Man spricht nicht von Tricks“, entgegnete Walküre.

„Dann eben Illusionen.“

„Es sind auch keine Illusionen.“

„Zauberkunststückchen?“

Walküre zögerte. „Okay, ihr könnt sie Tricks nennen.“

„Zeig uns wenigstens ein paar kleinere“, bat Carol. „Fliegen zum Beispiel.“

„Fliegen gehört nicht zu den kleineren.“

„Kannst du schon fliegen?“

„Nein, kann ich nicht. Fliegen kann nur Skulduggery.“

„Dann kann er es uns vielleicht beibringen.“

Walküre musste unwillkürlich lächeln. „Das bezweifle ich stark.“

Als die Zwillinge plötzlich anfingen, an ihren Haaren herumzuzupfen, wusste Walküre, dass Fletcher gekommen war.

„Hallo, Ladys“, begrüßte er sie und legte den linken Arm um Walküres Taille.

„Hallo, Fletcher“, grüßten die Zwillinge im Chor zurück.

„Habt ihr ein schönes Fest?“, fragte er. „Ich war noch nie bei einer Taufe und ich muss zugeben, es wirkt ein wenig … na ja, langweilig. Aber auf eine nette Art.“

„Ich fand es auch echt langweilig“, stimmte Carol ihm zu, bevor Crystal eine Chance hatte. „Und das meiste von dem, was der Pfarrer gesagt hat, habe ich gar nicht verstanden.“

„Ich hab überhaupt nicht zugehört“, gab Crystal zu. „Es ging irgendwie um Babys. Deine Frisur gefällt mir heute total gut. Das Haar steht super.“

Walküre stöhnte. „Bestärkt ihn nicht auch noch.“

Fletcher lachte und gab ihr rasch einen Kuss. „Leider müssen wir kurz weg“, verkündete er.

„Ach ja?“, fragte Walküre. Er nickte sehr ernst. „Ah.“ Sie hatte verstanden. „Tja, Leute, wir müssen los.“

Carol bekam große Augen. „Gibt es Probleme? Sind wir in Gefahr?“

„Geht die Welt unter?“, fragte Crystal. Die Zwillinge schauten zur Kirchendecke hinauf, als erwarteten sie, dass sie Risse bekäme und auf sie herabstürzte.

„Macht euch keine Sorgen“, beruhigte Walküre sie kichernd. Dann ging sie zusammen mit Fletcher hinüber zu ihren Eltern. „Sie brauchen sich doch wirklich keine Sorgen zu machen, oder?“

Er zuckte mit den Schultern. „In den nächsten Tagen wird wohl noch nichts passieren.“

„Hast du herausgefunden, wo Bernadette Maguire wohnt?“

„Skulduggery ist schon dort und wartet darauf, dass ich mit dir zurückkomme.“

Sie grinste ihn an. „Hattet ihr eine gute Fahrt?“

„Es hat zwei Stunden gedauert“, knurrte er. „Und er hat mir Sprechverbot erteilt. Weißt du, wie das ist, zwei Stunden Auto zu fahren, ohne reden zu können?“

„Nein. Wie ist es?“

„Langweilig.“

Sie nickte. „Ich hätt’s mir denken können.“

Sie waren bei ihren Eltern angelangt und Walküres Mum strahlte, als Walküre ihr Alison in die Arme legte.

„Da ist es ja“, gurrte ihre Mutter mit Blick auf das Baby, „mein allerbestes Supermädchen.“

„Na, herzlichen Dank.“ Walküre verdrehte die Augen.

Ihre Mutter lachte. „Hallo, Fletcher, wann bist du denn gekommen?“

„Gerade eben. Tut mir leid, aber die Busverbindungen sonntags sind eine Katastrophe.“

„Hättest du uns doch angerufen – Desmond hätte dich abholen können.“

„Nein, hätte ich nicht“, widersprach Walküres Dad. Er hatte die letzten Worte mitgehört. „Sorry, Fletcher, aber ich musste wichtigen väterlichen Pflichten nachkommen, unter anderem frühstücken, duschen und meine Hose finden. Nur zwei von diesen dreien habe ich geschafft. Kannst du, ohne nach unten zu schauen, erraten, welche Pflicht ich nicht erfüllen konnte?“

Walküres Mutter seufzte. „Des, es ist noch zu früh am Tag für deinen Quatsch. Isst du mit uns zu Mittag, Fletcher?“

„Gern.“ Fletcher lächelte zurück. „Ich muss mir nur kurz Stephanie ausleihen.“

„Nimm unsere Tochter ruhig“, meinte Walküres Dad und wedelte unbekümmert mit der Hand. „Wir haben jetzt eine neue.“

Walküre lachte, als sie mit Fletcher zwischen den Leuten hindurchging. Sie verließen die Kirche und gingen um die Ecke. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass niemand sie beobachtete, drehte sich Fletcher zu ihr um und küsste sie. Im selben Moment, in dem ihre Lippen sich berührten, teleportierten sie. Die Kirche und das Gras und der Sonnenschein verschwanden; ersetzt wurden sie durch ein Cottage, auf das der Regen herunterprasselte.

Walküre beendete den Kuss sofort und machte einen Satz zur Seite auf den Bentley zu, der unter dem Schutz eines Baumes stand. Fletcher trat zu ihr.

Sie blickte ihn finster an. „In Haggard sticht der Planet vom Himmel. Meinst du nicht, dass es einigermaßen wichtig wäre, trockene Klamotten zu haben, wenn wir nachher zurückteleportieren?“

„Du hast mal wieder recht“, gab Fletcher zu. „Es gibt einfach gute Gründe, weshalb du das Mädchen bist und ich der Junge. Du denkst über die Dinge nach, während ich …“

„Nicht nachdenke?“

„Genau“, bestätigte er vergnügt.

Skulduggery kam vom Cottage herüber. Er hielt die behandschuhten Hände hoch, um den Regen von sich abzulenken. Sein Anzug hatte noch keinen Tropfen Wasser abbekommen und sein Hut saß gekonnt schief. Seine Gesichtshaut war fahl, doch als er näher kam, tippte er auf die beiden in seine Schlüsselbeine geritzten Symbole. Die Gesichtszüge rutschten weg und zum Vorschein kam der Schädel. „Tut mir leid, dass ich dich wegholen musste“, entschuldigte er sich bei Walküre.

Sie zuckte mit den Schultern. „Bei der Taufe selbst war ich ja dabei. Was jetzt kommt, ist nur noch ein Familientreffen, und da reicht mir Weihnachten. Ist die alte Dame zu Hause?“

„Ich habe an sämtliche Türen und Fenster geklopft, aber keine Antwort bekommen“, antwortete er. „Wir werden einbrechen müssen.“ Fletcher streckte die Hände aus, doch Skulduggery schüttelte den Kopf. „Sich ausschließlich auf Teleportation zu verlassen, macht faul. Wir erledigen das jetzt auf die altmodische Art. Walküre, würdest du bitte den Regen abhalten?“

Er drehte sich um und ging zum Cottage zurück. Walküre folgte ihm rasch. Sie hob die Arme und formte mit der Luft einen Schild.

„Du solltest dir wirklich angewöhnen, auch Wasser zu manipulieren, anstatt immer nur mit der Luft zu arbeiten“, rügte er. „Früher oder später wärst du froh, du hättest mehr geübt. Es macht ausgesprochen wenig Sinn, ein Elementezauberer zu sein, wenn du nur zwei Elemente benutzt.“

„Aber Luft und Feuer sind nun mal die praktischsten“, verteidigte sie sich in gespielter Verzweiflung. „Feuchtigkeit zu manipulieren, macht mich einfach nicht so an. Und was Erde betrifft …“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende.

Vor der Haustür kniete Skulduggery sich hin und hantierte mit dem Dietrich herum. Fletcher stellte sich hinter Walküre und versuchte, den Regentropfen auszuweichen, die durch ihren Schutzschild fielen.

„Aber deinen Unterricht im Totenbeschwören lässt du nicht ausfallen. Habe ich recht?“, fragte Skulduggery.

„Schon, aber da brauche ich auch mehr Stunden, weil Solomon ein viel schlechterer Lehrer ist als du.“ Er schaute sie an. Sie grinste, dann zuckte sie mit den Schultern. „Außerdem habe ich in letzter Zeit mit dir nur Kampftraining gemacht. Das mit der Elementemagie kriege ich wieder auf die Reihe. Versprochen.“

Skulduggery grunzte. Seit sie Tanith Low an einen Restanten verloren hatten, brachte er Walküre andere Dinge bei als früher. Taniths Schnelligkeit und Wendigkeit würde sie nie erreichen. Sich bei einer Begegnung mit ihr lediglich auf die verschiedenen Kampfsportarten zu verlassen, die sie beherrschte, würde folglich in einem Desaster enden. Die neuen Techniken waren hässlich, brutal und effektiv – pure Aggression, kein ehrlicher Wettstreit. Walküre hatte eine Weile gebraucht, bis sie sich daran gewöhnt hatte, aber die drohende Rückkehr Taniths hatte sie angespornt. Um einen Kampf würde sie nicht herumkommen, das wusste sie. Deshalb wollte sie hundertprozentig sicher sein, dass er nicht nach Taniths Regeln ablief.

Das Schloss klickte. Skulduggery stand auf, öffnete die Tür und streckte den Kopf hinein. „Hallo? Mrs Maguire? Sind Sie da?“ Er wartete. Keine Antwort. Er trat ein und Walküre folgte. Ohne Walküre lief Fletcher jetzt plötzlich Gefahr, dass seine Haare nass wurden, also lief er schnell hinterher. Bis auf das gleichmäßige Trommeln des Regens war alles still. Das Cottage war ordentlich aufgeräumt und roch nach alten Menschen. Walküre ging einen Schritt weiter hinein. Der Ring an ihrer rechten Hand wurde kälter.

„Hier drin liegt ein Toter“, flüsterte sie.

Langsam und vorsichtig betraten sie das Wohnzimmer. Überall standen kleine Porzellanfiguren herum und in einem Lehnstuhl saß eine sehr tote alte Frau.

Skulduggery zog seine Pistole.

„Warte“, zischte Fletcher. Er bekam ganz große Augen. „Schau sie dir doch an. Das war ein natürlicher Tod. Sie war alt. Alte Menschen sterben. Das haben alte Menschen so an sich.“

Skulduggery schüttelte den Kopf. „Hier drin war noch jemand.“

Er bedeutete ihnen, sich nicht von der Stelle zu rühren, und verließ den Raum. Fletcher blickte Walküre fragend an, doch sie konnte nur mit den Schultern zucken. Wenige Augenblicke später kam Skulduggery zurück und steckte die Pistole weg.

„Woher willst du wissen, dass noch jemand hier drin war?“, fragte sie.

Er wies mit dem Kinn hinter sich und zog dann eine kleine Tüte Regenbogenstaub aus der Tasche. „Schau dir die Figürchen an. Schreckliche Dinger, findest du nicht auch? Kleine Putten, billig und geschmacklos. Fällt dir auf, wie liebevoll sie aufgestellt wurden, alle im selben Abstand und alle blicken in dieselbe Richtung? Und jetzt sieh dir die neben dir an.“

Walküre schaute nach unten. Auf der Vitrine standen weitere fette kleine Porzellanengel mit Harfen oder Pfeil und Bogen völlig willkürlich angeordnet. „Sie sind heruntergefallen“, sagte sie, „und jemand hat sie in aller Eile wieder aufgestellt. Jemand, der sich nicht die Mühe gemacht hat, sie alle in dieselbe Richtung schauen zu lassen.“

Skulduggery zerrieb die Klümpchen in dem Pulver. Dann nahm er eine Prise und warf sie in die Luft. Sie senkte sich als kleines Wölkchen langsam wieder ab, wobei sie die Farbe wechselte. „Hier wurden fortgeschrittene Magie-Disziplinen angewandt“, murmelte er. „Welcher Art, ist schwer zu sagen. Aber es ist noch nicht lange her.“

„Wie lange?“, fragte Walküre.

Skulduggery steckte das Tütchen wieder ein. „Maximal zehn Minuten.“

Fletcher blickte sich um. „Dann könnte der Täter noch in der Nähe sein?“

Skulduggery zog seine Pistole wieder aus dem Halfter. „Die Möglichkeit besteht immer.“

Walküre tätschelte Fletchers Arm. „Keine Angst“, tröstete sie ihn, „wenn der schwarze Mann kommt, beschütze ich dich.“

„Wenn der schwarze Mann kommt“, erwiderte Fletcher, „stoße ich ganz tapfer einen hohen Schrei aus, um ihn zu erschrecken. Ich könnte sogar ganz tapfer in Ohnmacht fallen, um ihn in falscher Sicherheit zu wiegen. Das wäre dann für dich das Zeichen zum Angriff.“

„Wir geben ein prächtiges Team ab.“

„Du darfst nur nicht vergessen, dich die ganze Zeit vor mich zu stellen“, sagte er. Dann stieß er einen Schrei aus. Walküre machte einen Satz, Skulduggery wirbelte herum und Fletcher zeigte zum Fenster. „Da draußen“, rief er. „Der schwarze Mann! Da draußen!“

Skulduggery griff an. Er drückte mit der Hand gegen die Luft und das Fenster explodierte nach außen. Er sprang hinaus und Walküre und Fletcher folgten nur einen Augenblick später. Regen prasselte auf sie herunter. Der Boden war bereits aufgeweicht. Ein Mann mit Glatze rutschte auf dem Weg, der in den Wald führte, aus und fiel auf Hände und Knie. Er warf einen raschen Blick hinter sich und sie sahen, dass er eine lange Nase und einen lächerlichen Ziegenbart hatte, der weit unterhalb seines Kinns in dünnen Strähnen auslief. Er fummelte an irgendetwas herum, das sie nicht sehen konnten, dann sprang er auf und lief weiter. Er rutschte und schlitterte, fiel jedoch nicht mehr hin. Dort, wo er gestürzt war, stand eine hölzerne Kiste mit offenem Deckel.

„Zurück!“, rief Skulduggery. „Zurück ins Haus. Schnell!“

Walküre sprang als Erste wieder durch das zerbrochene Fenster und landete im selben Moment, in dem Fletcher hereinteleportierte. Skulduggery kam als Letzter. Er presste sich gegen die Wand.

„Versteckt euch“, flüsterte er.

Sie tauchten ab.

Draußen trommelte der Regen auf das Cottage. Walküre riskierte einen Blick zu Skulduggery hinauf.

„Womit haben wir es zu tun?“, flüsterte sie.

„Mit einer Kiste“, wisperte er zurück.

„Was für eine Kiste?“

„Eine hölzerne.“

Sie verdrehte die Augen. „Okay, dann versuche ich es so: Warum verstecken wir uns vor einer Kiste?“

„Tun wir ja gar nicht. Wir verstecken uns vor dem, was drin ist.“

„Und was ist drin?“

„Ist es ein Kopf?“, fragte Fletcher.

„Nein. Die Flimmer-Girls.“

Er lugte hinaus. Walküre richtete sich so weit auf, dass sie über das Fensterbrett schauen konnte. Die hölzerne Kiste stand im Regen auf dem matschigen Weg.

„Wer sind die Flimmer-Girls?“, wollte sie wissen.

„Drillinge“, antwortete Skulduggery. „Geboren 1933. Als sie sechs Jahre alt waren, versuchte etwas, durch sie in diese Welt zu gelangen.“

„Durch sie?“

„Es pflanzte Samen in ihre Gehirne, sodass sie mit der Realität nicht mehr klarkamen. Es versuchte sie zu einem Kanal zu machen, durch den es heraustreten konnte.“

„Wovon reden wir hier?“, fragte Fletcher. „Von einem Gesichtslosen?“

„Nein, das glaube ich nicht. Hier war etwas anderes im Spiel. Ihre Eltern gerieten in Panik. Kein Arzt konnte helfen. Ihr dürft nicht vergessen, das war Irland in den 1930ern, abgeschnitten und isoliert von einer Welt, die ringsherum Fortschritte machte. Alle dachten, die Kinder seien vom Teufel besessen. Sie versuchten es mit Exorzismus, wieder und wieder, doch mit den Mädchen wurde es nur immer schlimmer. Dann hat man mich gerufen.“

„Konntest du helfen?“, fragte Walküre und lugte noch einmal hinaus. Die Kiste war immer noch nur eine Kiste.

„Sie hatten sich schon zu weit von der Realität entfernt“, erklärte Skulduggery. „Sie verbrachten ein qualvolles Jahr in der Irrenanstalt, waren festgeschnallt auf ihren Betten und zuckten und schrien.“

„Gütiger Himmel.“

„Ihre Eltern besuchten sie jeden Tag. Sie sangen ihnen vor, Kinderlieder und alte irische Volkslieder. Ich konnte nichts für sie tun. Das Ding oder was immer es war, das sie benutzt hat, hat wohl eingesehen, dass sein Plan nicht funktionieren würde. Es zog sich zurück. Es ging weg und ließ sie in Ruhe. Kurz darauf starben sie.“

„Das ist ja schrecklich.“

„Ja, das ist es.“

„Und wie kommt es, dass sie jetzt da draußen in dieser Kiste sind?“

Skulduggery zuckte mit den Schultern. „Sie kamen zurück. Keine arme Seele, die so gequält wurde, kann in Frieden ruhen. Da ist zu viel Schmerz, mit dem sie ganz allein fertigwerden müssen. Deshalb müssen sie ihn weitergeben. Das ist zumindest meine Theorie. In Wahrheit weiß niemand, weshalb sie zurückgekommen sind oder weshalb sie angefangen haben, Leute umzubringen. Aber genau das haben sie getan.“

„Und in der Kiste sind sie, weil …?“

„… jeder ein Zuhause braucht.“

„Verstehe. Warum wir uns vor ihnen verstecken, ist mir allerdings nicht ganz klar. Wenn sie in diese kleine Kiste passen, wie gefährlich können sie dann sein?“

„Wenn mich nicht alles täuscht, kannst du das gleich mit eigenen Augen sehen“, meinte Skulduggery. Er flüsterte jetzt wieder.

Walküre lugte hinaus.

Eine bleiche Hand tauchte aus der Kiste auf. Sie zitterte leicht, als sie länger wurde. Dann war es ein Arm, der sich bog. Die Hand umfasste den Rand der Kiste.

Walküre duckte sich.

„Was passiert da draußen?“, fragte Fletcher.

„Sie klettern heraus“, antwortete Walküre tonlos.

Fletcher wandte sich an Skulduggery. „Wenn sie so gefährlich sind, wie du sagst, lass uns abhauen. Lass uns hier verschwinden.“

„Sie müssen in Schach gehalten werden“, erwiderte Skulduggery. „Der Mörder hat sie hierhergebracht, um seinen Rückzug zu decken. Wir können nicht verschwinden. Kein Mensch kann sagen, was sie tun würden, wenn sie sich frei bewegen könnten.“

Walküre riskierte noch einen Blick. Im ersten Moment dachte sie, mit ihren Augen würde etwas nicht stimmen. Ein Mädchen kletterte aus der Kiste. Ein blondes, sechsjähriges Mädchen in einem weißen Kleid mit einer Schleife. Sie bewegte sich wie eine Figur aus einem schlechten Zeichentrickfilm, steif und ruckhaft. Es fehlte jede Geschmeidigkeit, wenn sie beim Gehen den Fuß hob und ihn wieder absetzte. Es gab kein anderes Wort dafür: Sie flimmerte.

Hinter ihr erschien wieder eine bleiche Hand.

„Wie kämpfen wir gegen sie?“, fragte Walküre leise.

„Keine Ahnung“, gab Skulduggery zu. „Fletcher, geh zu China. In ihren Büchern muss irgendetwas darüber stehen, wie man gegen diese Dinger vorgeht.“

Fletcher schüttelte den Kopf. „Ich gehe hier nicht weg.“

„Es war keine Bitte.“

„Dann kommt mit. Wenigstens Walküre. Ich lasse sie nicht hier zurück.“

Walküre drehte sich zu ihm um. „Doch, das tust du. Geh. Und beeile dich.“

Er fasste sie am Arm. „Nein, ich –“

Sie löste seine Hand von ihrem Arm. „Wir haben keine Zeit zum Diskutieren. Geh.“

Er schaute sie unschlüssig an, dann kniff er die Augen zusammen. „Bin sofort wieder da.“

„Ich warte.“

Er gab ihr nicht mal einen Kuss – er verschwand einfach.

Walküre drehte sich wieder zum Fenster um. „Mist“, flüsterte sie.

Alle drei Flimmer-Girls waren inzwischen aus der Kiste geklettert und alle drei kamen auf das Cottage zu.
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CRAVEN

Craven betrat mit gesenktem Kopf das Büro des Hohepriesters.

„Schon wieder zu spät“, stellte Auron Tenebrae fest. Er war Hohepriester des Ordens, Patriarch dieses Tempels und er hatte einen so stechenden Blick, dass selbst die Sonne sich nicht zu zeigen traute, wenn er schlecht gelaunt war. So jedenfalls erzählte man sich. „Das ist jetzt schon das dritte Mal in dieser Woche. Lass es mich wissen, wenn unsere kurzen Treffen eine zu große Belastung für dich darstellen. Wir werden dann sicher um deine undurchsichtigen Marotten herum einen neuen Termin finden.“

Craven verbeugte sich noch einmal. „Ich bitte vielmals um Verzeihung, Eure Exzellenz. Ich habe keine Entschuldigung für mein Zuspätkommen, außer dass ich ohne Unterlass zum Wohl des Ordens arbeite.“

„Und wir wissen das gewiss zu schätzen“, erwiderte Tenebrae. Er klang bereits jetzt gelangweilt.

Craven verbeugte sich so tief, dass ihm der Rücken wehtat. Er hasste den Hohepriester, hasste die Abneigung, die dieser ihn täglich spüren ließ. Ein beständiger Strom abfälliger Bemerkungen hatte sich über die Jahre hinweg in einem riesigen Speicher in Cravens Kopf gesammelt. Keine einzige davon würde er jemals vergessen und erst recht nicht vergeben. Er konnte noch so viele Schmeicheleien anbringen, Komplimente machen und katzbuckeln. Alles, was zurückkam, war diese kaum verdeckte Verachtung. Das Schlimmste daran war, dass Tenebrae keinerlei Anstrengung unternahm, seine Verachtung auf die Momente zu beschränken, in denen sie allein waren. Dicht neben dem Hohepriester stand Nathaniel Quiver, Kleriker ersten Ranges des Ordens der Totenbeschwörer, strenger Gesetzeshüter und ein Mann, der anscheinend keine Gesichtsmuskeln besaß, die ihn zum Lächeln befähigt hätten. Quiver war wahrscheinlich der Ansicht, dass man solche Muskeln besser für ein anständiges Stirnrunzeln nutzen sollte.

„Du kannst fortfahren, Kleriker Kranz“, sagte Tenebrae.

Solomon Kranz war der Letzte von Cravens Kollegen, der Allerletzte, den er sich als Zeugen dieser dauernden Herabwürdigung gewünscht hätte. Der berüchtigte Agent im Außendienst und notorische Unruhestifter stand da in seinem maßgeschneiderten schwarzen Anzug, während alle anderen hochrangigen Kleriker die üblichen Totenbeschwörer-Roben trugen.

Ganz tief in seinem Herzen hatte Craven einen speziellen Platz für den Hass auf Solomon Kranz reserviert.

„Ich glaube, Walküre schafft bald den Durchbruch“, verkündete Kranz. Craven riss erschrocken die Augen auf. „Sie wird mit jeder Unterrichtsstunde besser, macht riesige Fortschritte und kommt immer schneller voran. Wenn sie so weitermacht, bin ich zuversichtlich, dass sie sich nicht für Elementemagie, sondern für das Totenbeschwören entscheiden wird, wenn das Aufwallen der Kräfte einsetzt.“

Tenebrae nickte. „Und wie reagiert Pleasant darauf?“

Kranz erlaubte sich ein Lächeln. „Sie haben lange genug darüber diskutiert, deshalb sagt er im Moment gar nichts. Er vertraut darauf, dass sie ihren eigenen Weg findet, und das tue ich auch. Nur denke ich, dass ihr Weg auch unser Weg ist.“

„Und du siehst keine Gefahr für sie da draußen, wenn Lord Vile frei herumläuft?“

Kranz zögerte. „Ich glaube nicht, dass sie besonders gefährdet ist. Außerdem wurde Vile seit seinem Angriff auf Pleasant im Sanktuarium nicht mehr gesehen. Kann ja sein, dass er geschworen hat, den Todbringer umzulegen, aber soviel wir wissen, kommt er nicht mehr zurück.“

Craven hüstelte und wartete, bis sie ihn anschauten. „Verzeiht mir“, begann er, „aber ich sehe in all dem keine nennenswerte Entwicklung. Wir sind nicht alle der Ansicht, dass Walküre Unruh der Todbringer ist, Kleriker Kranz. Einige der hier Anwesenden glauben, dass sie lediglich ein ganz gewöhnliches Mädchen ist.“

„Ganz gewöhnlich?“, echote Kranz. „Dieses Mädchen wird in wenigen Monaten siebzehn und hat bereits die Welt gerettet und einen Gott getötet. Und was hast du getan?“

Tenebrae lachte in sich hinein. Craven bebte vor Zorn. „Was ich sagen wollte, ist Folgendes: Sie mag zwar alle Voraussetzungen für eine gute Zauberin haben, doch ich bin noch nicht davon überzeugt, dass sie je die Kraft haben wird, unser Todbringer zu werden und die Passage einzuleiten. Und selbst wenn sie dieses Potenzial hat, ist sie, wie du gesagt hast, noch keine siebzehn Jahre alt. Das Aufwallen der Kräfte wird sich erst in drei oder vier Jahren einstellen. Sollen wir vier Jahre lang warten, bis wir wissen, ob sie möglicherweise stark genug ist?“

„Hast du eine Alternative zum Warten?“, fragte Kranz. „Hat jemand eine Zeitmaschine erfunden, als ich grade mal nicht aufgepasst habe?“

„Dein Sarkasmus in Ehren, aber ich halte es für einen Fehler, allzu viel Hoffnung auf ein Mädchen zu setzen, das so stark unter dem Einfluss von Skulduggery Pleasant steht. Außerdem haben wir jede Menge Kandidaten aus unseren eigenen Reihen. Meinen Schützling zum Beispiel. Ich bin der Überzeugung, dass Melancholia St. Clair eindeutige Anzeichen von –“

„Melancholia?“, unterbrach ihn Tenebrae. „Du versteifst dich immer noch auf sie? Kleriker, dieses Mädchen hat in meinen Augen absolut nichts Besonderes. Die einzige außergewöhnliche Fähigkeit, die sie besitzt, scheint mir die zu sein, außergewöhnlich verärgert dreinzuschauen, wann immer ich ihr begegne. Was jetzt schon etliche Monate nicht mehr der Fall war.“

„Verzeiht, Hohepriester, aber als ihr persönlicher Tutor habe ich viel Zeit mit ihr verbracht und ich denke, sie könnte diejenige sein.“

Tenebrae lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Du erteilst ihr Nachhilfeunterricht?“

„Jawohl, Hohepriester.“

„Aber ich dachte, sie sollte alle anderen überragen.“ Tenebrae lachte, Kranz feixte. Craven wurde feuerrot, dennoch brachte er ein dankbares Lächeln zustande.

„Mir ist es gleichgültig, womit du deine Zeit verschwendest“, meinte Tenebrae und wedelte mit der Hand, „doch im Augenblick scheint Unruh unsere einzige Erfolg versprechende Anwärterin zu sein. Kein anderer Tempel auf der ganzen Welt hat lohnenswerte Kandidaten. Aller Augen sind auf uns gerichtet. Ich hoffe, sie enttäuscht uns nicht, Kleriker Kranz.“

„Das hoffe ich auch, Eure Exzellenz.“ Anstatt sich zu verbeugen, nickte Kranz nur. Tenebrae schien sich nicht daran zu stören.

Craven stürmte in die Tiefen des Tempels. Im Kopf ging er die ganze Unterhaltung noch einmal durch und ersetzte das, was er gesagt hatte, durch das, was er wünschte, gesagt zu haben. Sie waren so viel besser, diese geistreichen Bemerkungen voller Witz und Sarkasmus, die ihm im Nachhinein einfielen. Sie ließen ihn selbstbewusst und clever und beherrscht erscheinen. In seiner Vorstellung wurde er nicht ein einziges Mal rot.

Vor der schweren hölzernen Tür blieb er ein paar Momente stehen, bis er ruhiger geworden war. Tenebraes Tage waren gezählt und genauso die von Kranz. Bei Quiver war er sich nicht ganz sicher. Quiver machte sich nie über ihn lustig. Quiver machte sich über niemanden lustig.

Er betrat den Raum und Melancholia hob den Kopf. „Ich bin müde“, sagte sie. Die Hälfte der Zeit war sie müde. Die andere Hälfte verbrachte sie damit, auf und ab zu gehen und praktisch vor Energie zu sprühen. Es gab nur diese beiden Extreme – entweder ausgesprochen kraftvoll oder ausgesprochen matt. Eigentlich hatte Craven sich noch ein paar Tage Zeit lassen und noch ein paar Tests machen wollen, um den Grund ihrer Instabilität zu finden und ihn zu beseitigen, doch seine Geduld war am Ende.

„Es ist so weit“, verkündete er. „Ich bringe dich vor den Hohepriester. Wisch dir den Schweiß vom Gesicht und komm mit.“

„Es geht mir nicht gut.“ Sie wimmerte fast.

„Mir doch egal!“, brüllte er, packte sie am Arm und zerrte sie auf die Füße. „Sie werden mich nicht mehr auslachen. Niemand wird mich jemals mehr auslachen! Das Lachen wird ihnen vergehen, diesen blasierten Laffen. Sie werden dich verehren und mir gehorchen!“

Sie blickte ihn verängstigt und mit Tränen in den Augen an. Da zügelte er seine Wut. Er konnte es sich nicht leisten, sie zu verlieren. Er konnte es sich nicht leisten, ihr Vertrauen zu verlieren. Zu lange hatte er gebraucht, um es aufzubauen, während er die Symbole in ihre Haut geritzt und sich ihre Schreie angehört hatte.

„Keine Angst“, beruhigte er sie leise, „ich bin bei dir. Niemand wird dir etwas tun, solange ich bei dir bin. Du bist ein ganz besonderes Mädchen. Du bist für mich wie eine eigene Tochter.“

Melancholia nickte tapfer und er schenkte ihr ein freundliches Lächeln, als er sie zur Tür führte. Was er gesagt hatte, stimmte – sie war für ihn tatsächlich wie eine Tochter. Irgendwo in der Welt hatte er eine Tochter und er hasste sie ohne Wenn und Aber.
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DIE FLIMMER-GIRLS

Walküre und Skulduggery wichen vom Fenster zurück.

Das erste Flimmer-Girl kam mit ausdruckslosem Gesicht und in dieser entsetzlichen, ruckhaften, schier unerträglichen Art zu gehen langsam näher. Als sie die Hauswand erreichte, verschwand sie und stand plötzlich bei ihnen im Cottage.

Skulduggery packte Walküres Handgelenk. „Nicht bewegen“, flüsterte er. „Und schau sie nicht an.“

Walküre wäre zwar am liebsten davongelaufen, doch sie blieb stehen und hielt die Augen auf den Boden gerichtet. Von der Seite flimmerte das Flimmer-Girl in ihr Gesichtsfeld. Ihr Herz schlug wie ein Presslufthammer. Das Flimmer-Girl blieb stehen, vielleicht um die Porzellanfiguren auf dem Sideboard zu betrachten. Walküres Haar war nass. Ihre Jeans und ihr Top klebten feucht an ihrem Körper. Sie war sich all dessen bewusst, während sie reglos dastand. Eine der Flimmer-Girl-Schwestern bewegte sich langsam am Fenster vorbei.

Das andere Flimmer-Girl trat hinter Walküre und somit aus ihrem Gesichtsfeld heraus. Noch nie in ihrem Leben war Walküre so versucht gewesen, sich umzudrehen. Sie bekam Gänsehaut.

An der Wand hing ein Spiegel. Ganz am Rand konnte Walküre sich und Skulduggery darin sehen. Ihr Mund war trocken. Im Spiegel sah sie, wie eine bleiche Hand sich nach ihrer ausstreckte.

Skulduggery riss Walküre zur Seite. Die Luft kam in Bewegung, als sie ziemlich unelegant durch das zerbrochene Fenster nach draußen sprangen. Sie landeten im Matsch und rappelten sich auf. Rechts und links von ihnen stand jeweils ein Flimmer-Girl. Die Mädchen wuchsen beim Näherkommen. Mit jedem Ruck wurden sie größer und älter und ihr Haar wurde heller und zerzauster. Auch ihre Gesichter veränderten sich; aus hübsch und ausdruckslos wurde verzerrt und gequält. Auf glatter Haut erschienen Runzeln. Münder öffneten sich, Lippen platzten auf und weiße Zähne wurden gelb, wurden braun, wurden schwarz. Und sie kamen immer näher.

Aus Skulduggerys Pistole löste sich ein Schuss nach dem anderen. Die Kugeln flogen durch die flackernden Wesen hindurch. Walküre schleuderte Feuerbälle, warf mit Schatten, doch die Flimmer-Girls, alle drei jetzt, kamen unaufhaltsam näher.

Skulduggery wurde von Walküres Seite gerissen. Eine von ihnen hatte ihn sich geschnappt. Ihre Finger drückten sich in seine Kleider und glitten zwischen seine Rippen. Er schrie.

Walküre machte einen Satz auf ihn zu, rutschte jedoch aus und landete im Dreck. Das Haar hing ihr in die Augen. Sie rief seinen Namen und dann stand ein Flimmer-Girl direkt vor ihr und drückte ihr die Hand gegen die Stirn. In die Haut. Walküre schrie, als sich die Finger in ihren Schädelknochen senkten und in ihrem Gehirn herumstocherten. Grelle Lichtblitze zuckten durch ihren Kopf. Ihr Körper stellte sämtliche Funktionen ein, ihr Mund schloss sich. Sie konnte sich nicht mehr rühren, konnte nicht sprechen und nicht denken. Hinter geschlossenen Lidern wurden Bilder abgespult, als das kleine Monstermädchen die Finger durch ihr Erinnerungszentrum wandern ließ. Bilder und Erinnerungen, Gefühle und Empfindungen vermischten sich, fanden das passende Gegenstück, reihten sich aneinander, lösten sich voneinander. Und die kleine Kreatur spielte immer weiter. Neugierig durchforstete sie Walküres Gehirn, als suchte sie nach etwas, nach jemandem. Und sie fand es. Es wartete, beobachtete, war bereit, als sie es fand.

Walküre ging und Darquise umfasste das Handgelenk des kleinen Monstermädchens und brach es, als sie dessen Finger aus ihrem Gehirn zog.

Darquise stand da, das Handgelenk immer noch umklammert. Das Flimmer-Girl schrie und wand sich und flimmerte, doch Darquise ließ nicht los. Fasziniert beobachtete sie es. Sie ließ Magie aus ihren Fingern fließen und das kleine Monstermädchen nahm wieder seine normale Größe an und schrie. Es war nicht der Schrei eines Menschen. Es war nicht der Schrei eines Tieres. Es war der Schrei einer Kreatur, die noch nie zuvor das Bedürfnis gehabt hatte zu schreien. Der Schrei war neu und roh, etwas eben Geborenes, aus dem unbeschreiblicher Schmerz und eine plötzliche, erdrückende Angst sprachen.

Darquise ließ das Mädchen fallen. Eines der anderen Mädchen kam flackernd durch den Matsch auf sie zu, ganz versessen aufs Spielen. Und in Darquises Adern sprudelte und floss und kochte so viel Magie, dass sie sie einfach mit jemandem teilen musste. Die Kraft schlängelte sich in Spiralen aus ihrer Hand, überbrückte die Entfernung zwischen ihnen, überrollte das Flimmer-Girl und riss ihm den Boden unter den Füßen weg. Das kleine Monstermädchen hatte keine Chance, dem Kraftstrom auszuweichen. Es wand sich und trat um sich und krümmte sich im Dreck und Darquise verstärkte die Magie noch, bis die Schreie sie langweilten.

Sie wandte sich dem dritten kleinen Monstermädchen zu. Es hielt ihrem Blick einen Augenblick lang stand, dann ließ es Skulduggery los, der keuchend zu Boden stürzte. Das Flimmer-Girl schrumpfte auf seine normale Größe und Gestalt zusammen, betrachtete Darquise aus diesen herrlich leeren Augen und ging schließlich zu der Kiste zurück. Ihre Schwestern schleppten sich in der ihnen eigenen, flimmernden Art zu ihr hinüber und nacheinander kletterten sie in die Kiste hinein. Sobald alle drin waren, schloss sich der Deckel.

Darquise drehte sich um. Skulduggery erhob sich. Sein maßgeschneiderter Anzug war voller Schlamm. Sein Hut lag irgendwo im Dreck und der Regen lief an seinem kahlen Schädel herunter.

„Hallo“, sagte er, „ich habe auf dich gewartet.“

Darquise ging lächelnd zu ihm hinüber.

„Ich bin zutiefst beeindruckt“, fuhr er fort. „Das ist eine Art von Magie, die ich, glaube ich, noch nirgends gesehen habe. Und ich habe schon jede Menge Magie gesehen. Du bist eine echte Sensation, weißt du das?“

Darquise hätte ihm auf der Stelle sämtliche Knochen brechen können.

„Ist sie da drin?“, fragte Skulduggery. „Walküre? Kann sie mich hören?“

Darquise antwortete nicht.

Skulduggery legte den Kopf schief. „Wirst du sie zurückkommen lassen? Das ist ihr Körper, in dem du steckst, ihr Gesicht, das du benutzt. Du kannst sie nicht für immer schlafen lassen. Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Noch ist es Walküres Zeit. Sie muss herumlaufen. Sie muss leben. Nicht du.“

Sie konnte sein Bewusstsein sehen. Es bildete eine Hülle um sein Skelett, eine Hülle aus buntem Licht. Sie glitzerte und sah hübsch aus. Mit dieser Hülle dachte er. Mit dieser Hülle fühlte er. Als er sich vor vielen Hundert Jahren wieder zusammengesetzt hatte, erschuf er sich in einer Gestalt neu, die nur sie sehen konnte. Sie streckte die Hand aus und steckte vorsichtig ihre Finger in die Lichthülle. Skulduggery keuchte und versteifte sich. Sie drehte ihre Hand, verbog sein Bewusstsein, fühlte und verstand, wie sie es durchstoßen oder auseinanderziehen konnte, zerreißen oder verdampfen. Was sie in der Hand hielt, was da zwischen ihren Fingern sirrte, war das Leben selbst. Es war etwas Wunderbares, etwas Glorreiches. Sie gab ihn frei und er wankte nach hinten, doch da hatte sie ihn schon wieder vergessen.

Sie hob vom Boden ab, stieg hinauf in die regennasse Luft und schwebte hoch über dem Cottage. Von dort aus konnte sie über die Felder bis in die Stadt sehen. Sie überlegte, wie schwierig es wohl wäre, die ganze Stadt zu Staub zerfallen zu lassen. Wahrscheinlich nicht allzu schwierig. Nicht, wenn sie sich konzentrierte.

Jemand stieg zu ihr auf.

„Ich will Walküre wiederhaben“, verlangte Skulduggery. „Gib sie sofort zurück. Ich sage das nicht noch mal.“

Darquise lächelte ihn an. Sie mochte ihn wirklich. Er war ein Original. Sie wollte ihn nicht umbringen. Noch nicht. Nicht, solange es ihm noch gelang, sie zu unterhalten.

Darquise verschwand und als Walküre blinzelte, klebten nasse Haarsträhnen auf ihrem Gesicht und sie fiel.

„Verdammter Mist!“, brüllte sie.

Skulduggery schoss hinter ihr her, schnappte sie und hielt sie fest, während es weiter abwärts ging.

„Kein Grund, so zu schreien“, sagte er.

Sie klammerte sich an ihn. „Was ist los? Wie sind wir denn hierher gekommen?“

„Erinnerst du dich nicht?“

„Wie ich in den verdammten Misthimmel gekommen bin? Nein, daran erinnere ich mich verdammt noch mal …“ Sie hielt inne. „Halt, warte. Ich erinnere mich. Das war sie.“

„Ganz genau.“

Sie sackte in seinen Armen zusammen. „Na, super“, murmelte sie.

Sie landeten. Walküre schwankte kurz, dann nickte sie und sie gingen hinüber zu der hölzernen Kiste.

„Dann funktioniert es also so?“, überlegte sie laut. Hinter ihren Augen bahnten sich Kopfschmerzen an. „Sie kann einfach kommen und gehen, wann sie will? Jedes Mal, wenn es zu gefährlich wird, werde ich zum Hulk und verwandle mich in die Person, die die Welt vernichtet?“

„Ich glaube nicht, dass es ganz so einfach ist“, erwiderte Skulduggery. „Soweit ich sehen konnte, hatten die Flimmer-Girls buchstäblich ihre Hände in deinem Kopf. Das würde alles auf den Plan rufen. Und auch wenn du es nicht hören willst: Darquise hat uns gerettet.“

Walküre verschränkte die Arme vor der Brust. Sie zitterte. „Du hast recht, ich will es nicht hören.“

„Dann hast du uns eben gerettet. Klingt das besser?“

Walküre starrte ihn durch den Regen hindurch finster an. „Ich habe nichts damit zu tun.“

„Oh doch. Du bist Darquise, Walküre. Darquise ist keine eigenständige Person. Auf der einfachsten Ebene ist Darquise ein Geisteszustand.“

„Wie bitte?“

„Sie ist du, nur ohne dein Gewissen und deine Gefühle. Sie ist du ohne deine Menschlichkeit.“

„Willst du damit sagen, sie ist eine Stimmungsschwankung?“

Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht bist du ja auch ihre Stimmungsschwankung.“

„Darüber macht man keine Witze.“

Skulduggery hob die hölzerne Kiste auf und sie gingen zurück zum Cottage. „Ich mache keine Witze. Tatsache ist doch, dass wir nicht wissen können, ob die Person, für die wir uns halten, tatsächlich auch im Kern unseres Wesens ist. Bist du ein braves Mädchen mit dem Potenzial, eines Tages ein schreckliches Monster zu werden, oder bist du ein schreckliches Monster in der Verkleidung eines braven Mädchens?“

„Würde ich nicht wissen, welche von beiden ich bin?“

„Gütiger Himmel, nein. Die Lügen, die wir anderen Leuten erzählen, sind nichts im Vergleich zu denen, die wir uns selbst auftischen.“

„Du hast die unglaubliche Fähigkeit, mich ab und an zu deprimieren, weißt du das?“

„Ich tue mein Bestes.
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